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Dies war von dem rauhen, alten Burschen, den ich wirklich lieb—
gewonnen hatte, rührend, und ich sagte ihm, ich hoffte, daß ich eines
Tages im stande sein würde, ihm seine Freundlichkeit zu vergelten.

Als ich die Stufen hinabstieg, gab es auf dem Hofe ein großes
Gedränge. Jeder wollte mir Lebewohl sagen. Die Männer nahmen
meine rechte Hand in ihre beiden Hände und führten sie an ihre Stirn,
indem sie Worte der Betrübniß über meine Abreise murmelten. Die
Frauen streichelten sanft mein Gesicht und wünschten mir: „nikutza,
gehe gut! lebe wohl!“
Es sind die Schoka—
Gebräuche beim Ab—
schied von Freunden,
die in ein entferntes
Land gehen.

Von einer wirk—

lich betrübten Gesell—
schaft an der Hand ge—
führt, schritt ich dem
schmalen, steilen Ab—
stieg zur Tschongur—
Brücke zu, der in die

hohen Lehmwände eingeschnitten ist. Unterwegs wollte ich mich noch
in Katschi's Wohnung verabschieden. aber er war bereits voraus—

gegangen.
Einen betrübtern Zug konnte man sich nicht vorstellen. Das

schwache Licht des Neumonds vermehrte die Traurigleit noch, und bei
jenem eigenthümlichen Geräusch verhaltener leiser Schritte war mir
zu Muthe, als wenn ich meinem eigenen Leichenbegängniß beiwohnte.
Ich bat sie, nach ihren Wohnungen zurückzuklehren. Einer nach dem
andern kam, meine Füße zu umarmen und meine Finger zu halten,
dann gingen sie, das Gesicht in den Händen verbergend, auf dem
steilen Pfade hinauf und verschwanden allmählich, kleiner und kleiner


